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Breslauer Gewerbe- Berein. 


Allgemeine berſammlung 
am 6. Januar 1862. 


Unter dem Vorſitz des Herrn Berghauptmann Dr. v. Carnall hielt Herr Bauinſpektor Kroh 
einen ſehr anſprechenden Vortrag über Strombauten, mit beſonderer Rückſichtnahme auf die Regulirung 
der Oder. Dieſer Fluß entſpringt in Mähren, nimmt in Oeſterr.⸗Schleſien die Oppa und Oſtrawitza auf und 
tritt bei Preuß. Oderberg in preußiſches Gebiet. Bis Ratibor bewahrt er durchaus den Charakter eines Gebirgs— 
ſtromes. Erſt dort wird die Oder für kleine Fahrzeuge ſchiffbar. Mit dem Eintritt des Klodnitzkanals, der 
bei Coſel die Verbindung mit den Berg- und Hüttenbezirken herſtellt, beginnt ihre Wichtigkeit für den Handels⸗ 
verkehr. Die folgenden Hauptabſchnitte liegen bei Breslau, Küſtrin und Stettin (Ober-, Mittel- und Unterlauf 
der Oder). Das Bett der Oder beſteht ausſchließlich aus Alluvium; nur bei Oppeln tritt Jurakalk, bei Krappitz 
ein ſehr mürber rother Sandſtein auf. Von Intereſſe ſind einige Zahlenangaben, die wir hier anführen. 
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Natürlich find. die Gefälle beſonders im Mittellaufe nicht ſtätig und ſchwanken dort zwiſchen 
3—5 Zoll per 100 Ruthen. Dieſe, fo wie die folgenden Zahlen find Meſſungen von v. Unruh, Hoffmann 


und Salzenberg entnommen. Das Stromgebiet, aus dem der Fluß das Waſſer empfängt, liefert nach all⸗ 4 


meiner Annahme 3½ C.⸗F. Waſſer per Minute und Quadratmeile. Es beträgt: 


PP 384 Meilen, daher Waſſer per Minute 1320 C.⸗F. 

bei Küſtrin excl. Warthe .. 932 - - EN = 3260 = 
incl. Warthe ....1917 5 = n= = GTA zu 

hei Steitim endete orte 2904 = = = = 7360 = 


Die mittlere Geſchwindigkeit beträgt bei Breslau 2½ Fuß per Secunde, doch differirt dieſelbe 
nach dem Gefälle zwiſchen 1½ —4 Fuß. 

Die Maſſen Waſſer, welche die Oder bei Hochwaſſer empfängt, find ſehr beträchtlich; ſie betragen 
3: B. bei Küſtrin bis zu 150,000 C.⸗F. per Minute. Dieſe Hochwaſſer ſchreiben ſich beſonders von Regen⸗ 
güſſen im Gebirge her. Wenn man durch Beobachtungen an Regenmeſſern die Höhe des jährlichen Negen- 
falls auf 23,9“ gefunden hat, ſo gelangt nur ein kleiner Theil davon in die Oder, ein viel größerer geht 
durch Verſickerung (Filtration) und Verdunſtung verloren. Im Frühjahr bei gefrornem oder bis zur Tiefe 
mit Waſſer geſättigtem Boden iſt die Einſickerung und Verdunſtung am geringſten, im Herbſte dagegen beides 
am größten, und iſt daher dann am eheſten auf niedrigen Waſſerſtand zu den Strombauten zu rechnen. 
Das Sommer⸗Hochwaſſer, das oft die größte Höhe erreicht, ſtammt von den Sommerregen, Gewittergüſſen 
und zum Theil auch vom Schmelzen des Gebirgsſchnees her. 
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fortführt, in Sand, den er an ruhigeren Stellen abſetzt, und in Kies, den er am Grunde fortrollt. Bei 
ſinkendem Waſſer bleiben dieſe Maſſen im Flußbette zurück, erhöhen den Grund des Fluſſes, ſtören die Schiff— 
fahrt und machen ſchließlich das folgende Hochwaſſer um fo gefährlicher. Ueberließe man den Strom ganz 
ſich ſelbſt, ſo würde er endlich zu einer Reihe von ſehr ſteil gewundenen Schlangenlinien und endlich in 
Sümpfe ausarten, die durch ſchmale Waſſerläufe verbunden wären. Ackerbau und Schifffahrt verlangen 
daher gleichmäßig die Regulirung, um die Deichkoſten zu vermindern, den Abbruch werthvollen Ackerlandes 
zu verhindern und der Schifffahrt auch bei niedrigen Waſſerſtänden genügende Waſſertiefe zu ſichern. 

Die Verſuche der Oderregulirung datiren von der Ufer-, Ward- und Hegeordnung Friedrich des 
Großen vom 12. Septbr. 1763, durch welche die Uferbeſitzer ſtreng zur Unterhaltung der Uferbauten auf 
dem ihnen gehörigen Terrain angehalten wurden, ein Geſetz, das noch heute, indeſſen mit milderer Praxis 
in Geltung iſt. Etwas Syſtematiſches iſt erſt in dieſem Jahrhundert geſchehen. Im Sommer 1819 fand 
eine Strom⸗Bereiſung ſtatt. Das Protokoll darüber empfiehlt Buhnen-Anlagen, Befeſtigung der Sände, 
Feſthaltung des Stromſtriches. Der Erfolg dieſer Anordnungen in den J. 1816—42 war gering, und 
findet ſich nur noch in der Bildung einiger Werder. In den Jahren 1844—48 wurde zwiſchen Leskau 
und Köben eine Stromſtrecke ausgebaut, wodurch in der That, bei dem ſehr niedrigen Waſſerſtande von 2“ 
am Breslauer Pegel, bis zu 6“ Tiefe erreicht wurden, während der Durchſchnitt 41,‘ betrug. Oberhalb 
Breslau ſollen nach ſpäteren Anordnungen bei 1“ am Breslauer Pegel 2“ unterhalb 3“ Waſſertiefe erreicht 
werden. Die Mittel, durch welche die Flüſſe regulirt werden, beſtehen theils in Uferbefeſtigungswerken, theils 
in Buhnen, die den Strom einſchränken und ihn vom Ufer ab in eine tiefere Stromrinne weiſen, die er 
ſich ſelbſt auszutiefen hat. Die weſentlichſten Baumaterialien ſind Faſchinen, die theils mit Erde, theils mit 
Steinen beſchwert werden. Man unterſcheidet Packwerk, Senkfaſchinen, Senkſtücke und Senk— 
lagen (letztere nicht in der Strömung zu gebrauchen). 

Ein Packwerk, das man weſentlich zur Uferbefeſtigung gebraucht, beſteht aus Lagen einfacher 
Faſchinen, die mit dem einen Ende frei in den Strom hinausragen, mit dem andern am Ufer aufruben, 
das mit einer mäßigen Böſchung abgeſtochen wird, und nun mit Erde beſchwert, am freien Ende ſinken, 
am Uferrande befeſtigt werden. Indem man eine ſog. Spreitlage von friſchen Weidenreiſern giebt, welche 
bald ausſchlagen und Wurzel faſſen, erhält man eine noch ſtärkere Befeſtigung, worüber indeſſen verſchiedene 
Meinungen herrſchen. Solche Deckwerke müſſen natürlich über die ganze Ausdehnung des vorhandenen 
concaven Vodens ſich erſtrecken, ſind koſtſpielig und um ſo weniger haltbar, als der Bogen ſtärker nach 
einwärts gekrümmt iſt. Senkfaſchinen haben einen dreieckigen Querſchnitt und eine Füllung mit Steinen; 
Senkſtücke ſind bedeutend größer und von viereckigem Querſchnitt. 

Die Buhnen, gewiſſermaßen künſtliche, ſchmale Landzungen, wurden früher auch aus Parkwerk 
gebildet, zeigten ſich dann aber wenig haltbar; jetzt wendet man daher mehr die Senkfaſchinen und Senk— 
ſtücke an, deckt den Kopf der Buhnen mit Steinen ab und befeſtigt den Rücken derſelben durch Spreitlagen 
oder ebenfalls durch Steindecke. 

Die Einſchränkung des Flußbettes durch Buhnen hat ihre beſtimmten, durch die Erfahrung gegebenen 
Grenzen. Für die Oder hat man dem freien, nicht durch Buhnen beſchränkten Strome bei Koſel 18, bei 
Oppeln 20, bei Breslau 24, bei Steinau 29, bei Glogau 32, bei Küſtrin 40, bei Schwedt 50 Ruthen 
gegeben. Rücken die Buhnenköpfe enger an einander, fo bildet der Strom abwechſelnde Stauungen und 
Waſſerſtürze; es entſtehen dadurch gewiſſermaßen künſtliche Stromſchnellen, die ſchwer durch die Schifffahrt 
zu überwinden ſind, und die das Gegentheil der erwarteten größeren regelmäßigen Stromtiefe, nämlich eine 
Reihe von Vertiefungen und Erhöhungen bilden. 

Die Buhnen werden in einer Entfernung von etwa 25 Ruthen von einander, indeſſen am concaven 


| Ufer enger zuſammen angelegt. Sie müſſen fich gegenfeitig in der Uferdeckung unterſtützen. Sie ſelbſt zeigen 
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das über ſie bei Hochwaſſer fallende Waſſer gegen das Ufer gelenkt und wirkt dort zerſtörend ein. Man 
wählt daher jetzt meiſt inelinante Buhnen, d. h. ſolche, welche gegen die Stromrichtung etwas geneigt ſind, 
oder mit dem oberhalb gelegenen Theile der Uferlinie einen ſpitzen, mit dem unterhalb gelegenen einen 
ſtumpfen Winkel bilden. Hierdurch wird das über die Buhnen fallende Waſſer wieder nach der Strommitte 
gewieſen und die Räume zwiſchen den Buhnen durch den abgelagerten Sand beſſer ausgefüllt. Was endlich 
die Abkürzung des Stroms durch Durchſtiche anbelangt, ſo iſt man damit beſonders zur Zeit Friedrich 
des Großen vorgegangen, und hat in der That die Länge des Stromes dadurch weſentlich abgekürzt, zugleich 
aber auch das Gefälle vermehrt, das der Schifffahrt keineswegs günſtig iſt. Andererſeits aber laſſen ſich 
grade Strecken leichter reguliren, und iſt z. B. eine grade Strecke zwiſchen Breslau und Ohlau, früher der 
Schrecken der Schiffer, nach der Regulirung vortrefflich zu befahren. 5 

An dieſen mit vieler Aufmerkſamkeit aufgenommenen Vortrag knüpfte Herr Prem.⸗Lieut. Fellmer 
noch einige Notizen, beſonders über die Regulirungsarbeiten bei Köben, denen er beigewohnt, die Verſuche 
mit zu weit vorgeſchobenen Buhnen, mit Buhnen, die mit dem Strome gerichtet u. ſ. w. Er führte Rennie's 
Verſuche mit dem Wellenbrecher zu Portsmouth (2) als Beweis an, wie wichtig es ſei, ſich mit derartigen 
Bauwerken der Natur der Ströme anzuſchließen. Rennie ließ einen Probedamm ſchütten und ermittelte nun 
durch nach jedem Sturme wiederholte Peilungen, welche Form derſelbe durch die Einwirkungen der Wellen 
endlich annahm, nach welcher Form dann das definitive Werk conſtruirt wurde. In den untern Theilen 
der Oder, wo ſich hauptſächlich der feine Schlamm ablagert, kann man durch Baggerarbeiten viel ausrichten. 
Die Oder hat, gleich vielen anderen Flüſſen, an ihrer Ausmündung in die See eine, indeſſen ſehr tief 
liegende Schlammbank. Dagegen war der Hafen von Stettin im Anfange dieſes Jahrhunderts bis auf 
6“ Tiefe verſchlämmt, während man jetzt durch einen einzigen Bagger 14 Tiefe erlangt hat. Solche Schlamm- 
bänke laſſen ſich manchmal ſehr einfach durch bloßes Aufrühren beſeitigen. Die Canaliſirung, die man 
ebenfalls vorgeſchlagen, könne nur im Nothfalle im obern Flußlaufe anwendbar ſein, da ſie jedenfalls zu 
theuer käme. Das Terrain zum Canal allein käme per Meile auf 10,000 Thlr., alſo bei 70 Meilen auf 
7 Millionen Thlr. zu ſtehen u. ſ. w. 

Zum Schluſſe beantwortete Dr. Schwarz eine Frage aus dem Fragekaſten, dahin gehend, 
ob der Verein ſich nicht veranlaßt ſähe, ſich um die Berichte der oſtaſiatiſchen Expedition und andere 
Conſularberichte zu bewerben. Dr. Schwarz wies darauf hin, daß dieſer Punkt in dem jetzt dem 
Vorſtande vorliegenden Entwurf einer Vereinigung der ſchleſiſchen Gewerbevereine ſchon vorgeſehen ſei, und 
dann ſeine Erledigung finden werde. 


Reiſe-Uotizen. 


IV. Die Bleicherei, Färberei und Druckerei von Schöppler und Hartmann in Augsburg. 

(Fortſetzung.) f 
Iſt die Walze ſo weit fertig gemacht, ſo folgt das Graviren, entweder mit dem Stichel oder durch Aetzen. 
Der Stichel wird beſonders bei den ſogenannten Hachuren angewendet, wo im Grunde längerer Striche kurze, 
querlaufende, ſchief gegen die Laͤngsachſe des Striches geneigte Striche gezogen werden, um die Farbe beſſer 
feſtzuhalten. Auch die durch das Aetzen erhaltenen Linien werden meiſtens mit dem Stichel nachgezogen. 
Wiederholen ſich kleine Figuren auf der ganzen Länge und dem Umfange der Walze, fo werden fie meiſten— 
theils mittelſt der Punze und der Molette übertragen. Im erſteren Falle ſchneidet man die Figuren 
erhaben in einen weichgemachten Stahlſtempel, der nach dem Halbmeſſer der Walze gebogen iſt, härtet ihn 
und ſetzt ihn dann in einen Support ein, der es erlaubt, den Stempel mittelſt einer Schraube kräftig gegen 
die horizontal davor gelagerte Walze anzudrücken. Damit die Figuren richtig auf dem Umfange und der 
Länge der Walze vertheilt werden, iſt einmal auf der Walze eine Stellſcheibe befeſtigt, die es erlaubt, dieſelbe 
um einen genau beſtimmten Winkel zu drehen und dann wieder feſtzuhalten. Andererſeits läßt ſich der 
Support durch eine Schraube in der Längsrichtung verſchieben. Auch hier iſt eine genau eingetheilte Stell— 

ſcheibe vorhanden. Die Walze muß gegen das Durchbiegen durch ein feſtes Widerlager geſchützt ſein. 
Beim Molettiren wird zuerſt eine Moletten-Patrize in weichen Stahl vertieft geſchnitten, dieſe 
gehärtet und auf eine Molettenmatrize von weichem Stahl erhaben übertragen, von wo die Figur ſchließlich 
auf die Kupferwalze wieder vertieft übertragen wird. Eine ſolche Molette iſt ein kurzer Cylinder vom beſten 
homogenſten Gußſtahl, an dem zwei kurze ſtarke Achſen angedreht ſind. Iſt die Gravirung und Härtung 
erfolgt, ſo wird die Molette in zwei paſſende Achſenlager drehbar eingelegt, die ſelbſt wieder an einem 
Support ſitzen, der durch Hebel und Gewichte ſtark belaſtet wird. Sie ruht dann mit dem vollen Druck 
auf der untenliegenden Molettenmatrize, die ebenfalls drehbar in einem feſten Geſtell liegt und in langſame 
Umdrehung verſetzt wird. Die Belaſtung wird allmählig geſteigert und ſo die Zeichnung auf die unten— 
liegende Molette durch Abrollen übertragen. In ganz gleicher Weiſe wird fie von der gehärteten Moletten- 
matrize auf die Kupferwalze übertragen. Sehr wichtig iſt es vor allem, daß die Dimenſionen der Molette 
und der Walze genau zu einander paſſen. Sollen z. B. auf eine Kupferwalze von 4 Zoll Durchmeſſer 
4 gleiche Zeichnungen auf dem Umfange übertragen werden, fo kann man der Molettenpatrize 1 Zoll Durch⸗ 
meſſer geben und die Figur auf dem Umfange einmal einſchneiden. Giebt man dann der Molettenmatrize 
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2 Zoll Durchmeſſer, ſo werden wir auf dem Umfange 2 Figuren finden, und von dieſer Matrize dann 
durch zweimaliges Abrollen auf der Kupferwalze 4 abſolut gleiche Figuren erhalten, die genau dieſelben 
Abſtände von einander haben. Ein zweiter wichtiger Punkt iſt, daß die correſpondirenden Moletten und 
Walzen genau parallel mit einander geſtellt werden, indem ſonſt die Zeichnung ſpiralförmig um die Walze 
laufen würden. Zu dieſem Ende iſt dafür Sorge getragen, die eingeſpannte Molette in dem Support um 
eine ſenkrechte Achſe drehen und dann feſtſtellen zu können. Die Stellvorrichtung des Supports zur Ver⸗ 
ſchiebung in der Längsrichtung der Walze iſt ganz ebenſo wie beim Punziren eingerichtet. Eine Stellvor⸗ 
richtung der Kupferwalze wäre nicht nöthig, da die Molette doch auf dem ganzen Umfaug der Walze ab⸗ 
gerollt wird. Die Stellen des Muſters, welche vertieft werden ſollen, werden durch öfteres Hin- und Her⸗ 
drehen der Kupferwalze unter ſtärkerer Belaſtung der Molette eingedrückt. 

Die Zeichnungen der Muſter werden gewöhnlich zuerſt in den Farben ausgeführt, die fle ſpäter 
erhalten ſollen, damit man den Effekt beurtheilen kann, dann auf Oelpapier und von dieſem auf die Mo⸗ 
letten ꝛc, übertragen. 

3. Indem ich die Farbenküche, das Abkühlen der Gefäße mit fertiger Druckfarbe in fließendem 
Waſſer, den Handdruck, die Anfertigung der Formen dazu zc., die Färbekufen, das Kuhkothen, die Waſch⸗ 
Vorrichtungen übergehe, will ich nur noch Einiges über die Art der Fixirung der aufgedruckten 
Beizen ſagen. 

: Damit die Muſter fich nicht verwiſchen, müſſen die Zeuge nach dem Drucken raſch getrocknet werden, 
was in ſtark geheizten Kammern geſchieht, durch welche die Zeuge über Rollen, auf und abwärts ſteigend, 
geleitet werden. Dabei haben aber die Beizen nur wenig Gelegenheit, ihre Oryde, alſo Thonerde, Eiſen⸗ 
oryd 20. an die Faſer abzugeben. Hierzu iſt ein längeres Hängen in feuchter warmer Luft nothwendig, 
damit die Eſſigſäure der eſſigſauren Thonerde entweichen, das Eiſenoxydul der holzeſſigſauren Eiſenbeize in 
Eiſenoryd übergehen kann. Zu dieſem Ende ſind zwei hohe Räume vorhanden, die je nach Art der Beize 
mehr oder minder ſtark geheizt werden. Der ſog. Roheraum, wo die Thonerdebeizen firirt werden, iſt 
weſentlich kühler, als der, wo die mit Eiſenoryd bedruckten Zeuge hängen. Die Zeuge hängen über Rollen 
von der Decke bis nahezu auf den Fußboden herab, und bleibt nur wenig Raum im Zimmer von denſelben 
frei. Die nöthige Feuchtigkiet der Luft wird dadurch bewirkt, daß man in mit Cement gemauerte Kanäle, 
die gleichmäßig in einem Raume unterhalb des aus Latten gebildeten Fußbodens vertheilt und mit verſchie⸗ 
denen Oeffnungen verſehen ſind, heißes Waſſer von der Dampfmaſchine hineinläßt, deſſen Brodem nun die 
Luft mit Feuchtigkeit bis auf einen gewiſſen Grad ſättigt. Zur Regulirung der Feuchtigkeit iſt ein Auguſt'ſches 
Pſychrometer (mit einem trocknen und einem naßgehaltenen Thermometer) vorhanden. Erſteres zeigt in dem 
Eiſenbeizen-Raume 27, letzteres 25° C., alſo einen Uuterſchied von 2“ C., der immer innegehalten werden 

muß. Der Griff des Zeugs, ſo wie ein gewiſſer Widerſtand, den die zuſammengelegten Lagen der Zeuge 
beim Daraufſchlagen zeigen, ſind indeſſen meiſt die beſten Kennzeichen einer gelungenen Operation. 

4. In der Bleicherei werden Baumwollen- und leichte Wollenzeuge gebleicht. Erſtere werden 
zuerſt zu einem ſehr langen Bande zuſammengenäht, eingeweicht und in einer hohen Beuchkufe mittelſt 
Kalkmilch gebeucht. Die Erhitzung wird mit Dampf bewirkt. Die Einrichtung mit centralem Steigrohr 
iſt die allbekannte. Aus dem Beuchfaſſe kommen ſie in ein ſehr verdünntes Schwefelſäurebad, werden dann 
in einer Waſchmaſchine gewaſchen, kommen dann in ein Beuchfaß zum Beuchen mit Soda und Harzſeife, 
wieder zum Waſchen und in ein Sauerbad, eudlich in eine verdünnte Chlorkalklöſung. Beim Heraustreten 
aus derſelben wird das Zeug durch einen Dampfkaſten geleitet, wo die Wirkung des Chlorkalks vollendet 
wird, dann aufs Neue und zwar ſehr ſorgfältig gewaſchen, zwiſchen Walzen ausgepreßt und endlich 
über einem 12“ im Durchmeſſer habenden, langſam ſich drehenden Dampfeylinder getrocknet. Während 
dieſer ganzen Operationen wird das vielleicht mehrere tauſend Ellen lange Band nicht von einander getrennt, 
ſondern geht aus einem Gefäße, aus einem Lokale in das andere, indem es durch Maſchinenkraft über 
Walzen fortbewegt und dabei durch weite Porzellanringe geleitet wird. Nach dem Trocknen folgt das 
Scheeren, in ganz gleicher Weiſe, wie beim Tuch, durch eine Cylinderſcheermaſchine. Der ſchneidende Theil iſt 
hier bekanntlich ein ſtarker, ſcharfer, Zeckiger Stahldraht, der um eine ſehr rafch ſich drehende Achſe ſpiral⸗ 
förmig herumgelegt iſt, und zwiſchen dem und einem feſtſtehenden ſcharſen Meſſer die vorher aufgerichteten 
Härchen abgeſchnitten werden. Nach dem Scheeren folgt das Bürſten mittelſt einer raſch rotirenden Bürſte 
und das Calandern. Die Wollengewebe werden einfach durch erwärmte Seifenbäder gereinigt, und dann 
noch naß über Walzen im Zickzack durch einen Schwefelungskaſten geführt, in welchen von unten her gas⸗ 
förmige ſchweflige Säure hineingeleitet wird. | 


Legt Deutſchland fein jugendliches Menſchen-Capital möglichſt vortheilhaft an? 

Unſer ſchönes, großes, fruchtbares Deutſchland iſt, ſeitdem ſeine Geſchicke in den Händen der 
Bureaukraten ruhen, mehr und mehr das Land der Schulmeiſter geworden. Da iſt von der Wiege 
des Kindes bis zum Sarge des Greiſes nichts, was nicht genau vorhergeſehen, beſtimmt, geregelt wäre. 
Mit dem Gängelband wird der Deutſche geboren; mit dem Gängelband ſcheidet er aus dieſer Welt. Der 
Deutſche iſt das gründlichſt geſchulmeiſterte Weſen auf dem Planeten, welcher gewöhnlich den Namen „Erde“ 
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führt, vom geiſtreichſten und witzigſten Franzoſen aber als das „Narrenhaus des Weltalls“ bezeichnet 
worden iſt. 

> würde uns von unſerem Gegenſtand allzu weit abführen, wollten wir, wenn auch nur ſkizzirend, 
die „Zwänge“ alle ſchildern, welche des jungen Deutſchen vom Tauf⸗ und Impfzwang an bis zum Con⸗ 
ſeriptionszwange harren. Für heute wollen wir uns damit begnügen, vom Schulzwang zu reden, indem 
die Frage auch ſo noch groß genug bleibt. 

Im Allgemeinen beginnt in unſeren deutſchen Landen der Schulzwang mit dem ſechſten Lebens⸗ 
jahre. Ob ein Kind ſchwächlich oder kräftig, ſtumpfſinnig oder intelligent iſt, wird dabei nicht berückſichtigt: 
die Hauptſache iſt, daß es möglichſt früh das rechte Schul⸗Sitzfleiſch erlange. Die K. Württembergiſche 
Regierung hat, wie wir ſogleich rühmend hinzuſetzen wollen, vor einigen Jahren die Initiative des Fort⸗ 
ſchritts in dieſer Beziehung ergriffen, indem ſie die Schufpflichtigkeit vom ſechſten ins ſiebente Lebensjahr 
hinausverlegt hat. Dagegen erfreuen ſich Meiningen, Mecklenburg, Braunſchweig, Oeſterreich und Preußen (!) 
der Muſtereinrichtung, daß das Geſetz die Schulpflichtigkeit mit dem vollendeten fünften Lebensjahre ein⸗ 
treten läßt und nur auf Grund eines beſondern ärztlichen Gutachtens das Kind bis zum ſechſten Jahre 
vom Schulbeſuch dispenſirt werden kann. Mit dem ſechſten Lebensjahre aber iſt und bleibt es dem Schul⸗ 
meiſter ohne Gnade verfallen. Lage der Schulgebäude, Lüftung und Heizung der Schul-Lokale, Dauer des 
ununterbrochenen Sitzens, Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein von Rückenlehnen, Pflege der Sehkraft, 
Bedürfniß regelmäßiger gymnaſtiſcher Uebungen, Ueberfüllung mit Unterrichtsgegenſtänden, Hausaufgaben u. dgl.: 
das ſind Dinge, welche begreiflicher Weiſe in allen Schulſyſtemen gleiche Wichtigkeit beanſpruchen. 

Dem geſetzlichen Schulzwang kommt aller Orten der elterliche Unverſtand inſofern zu Hülfe, als 
dieſer dem Kinde das Lernjoch wo möglich ſchon früher auflegt. Man ſperrt die zarten, drei, vier, fünf 
Sommer zählenden Menſchen⸗Pflanzen in enge, dumpfe Räume ein, die man mit dem Namen „Kleinkinder⸗ 
ſchulen“, „Kleinkinderbewahranſtalten“ bezeichnet, iſt überglücklich, mit der geiſtigen Frühreife der Kleinen 
prunken zu können, und wird nicht gewahr, wie man dieſelben um ihr Paradies betrügt. 

Schon halb ſaft⸗ und kraftlos wird die Jugend dem vom Staate beſtellten und geprüften Schul⸗ 
meiſter übergeben. Jetzt beginnt eine kunſtgerechte Hetz- und Treibjagd auf das edle Menſchenwild, und 
glücklich derjenige, welcher nach ſieben bis acht Jahren Augen, Gehör, Lebensluſt nicht ganz und gar ein— 
gebüßt hat! In der Regel aber iſt, in unſern größern Städten wenigſtens, der junge Staatsbürger dann 
ganz fo blaſirt, wie die Theorie es will und eine ſolche Praxis mit Nothwendigkeit es mit ſich bringt.“ 

Daß das menſchliche Gehirn im Durchſchnitt nicht vor Ablauf des ſiebenten Lebensjahres ſeine, 
wenigſtens dem Umfange nach, volle und bleibende Ausbildung erreicht, iſt eine wiſſenſchaftlich feſtſtehende 
Thatſache. Eine nicht minder ſeſtſtehende Thatſache iſt es, daß um die angegebene Zeit für. die geiſtige 
Entwickelung beim Kinde ein markirter Wendepunkt eintritt, daß bei demſelben eine gründlichere Zerlegung 
und Verarbeitung der Begriffe wahrnehmbar wird, daß jetzt der eigentliche Lerntrieb mit Macht erwacht, 
vorausgeſetzt, daß vorangegangenes übermäßiges Stillſitzen in mit kohlenſaurem Gas geſchwängerten Räumen, 
ſowie überhaupt vorangegangene Ueberfüllung mit allerlei Lehrgegenſtänden ihn nicht mehr oder minder 
abgeſchwächt oder getödtet hat. Trotz alledem aber bleibt man in unſerm Deutſchland beim fünften 
und ſechſten Lebensjahre ſtehen, aus keinem andern Grunde, als weil es nun einmal ſo im Geſetze ſteht 
und die Routine es ſo will. 

Bei unſeren Mädchen iſt es glücklicher Weiſe noch nicht ganz ſo ſchlimm, weil unſern hohen und 
niederen Schulmeiſtern der Gedanke einer Emancipation des Weibes noch ein Gräuel iſt. Dieſem Umſtande 
und nichts Anderem verdanken es die Angehörigen des ſchwächeren Geſchlechts, daß die Verſuche, auch ſie 
phyſiſch herabzudrücken, bis jetzt nur ziemlich vereinzelte geblieben ſind. N 

Ebenſo ſind unſere ländlichen Bevölkerungen bis jetzt einzig und allein dadurch vor größerer 
phyſiſcher Abſchwächung bewahrt geblieben, daß man ſie nicht allzu ſehr aufklären will. Fürchtete man 
nicht dieſe Aufklärung, unſere geiſtlichen und weltlichen Schulmeiſter hätten längſt auch unſere, Gott ſei 
Dank! noch kräftigen Bauergeſtalten gebrochen oder zu brechen geſucht. Zur Zeit liefern unſere Bauerſchaften 
faſt allein noch das Holz, woraus tüchtige Soldaten und Handarbeiter gedrechſelt werden, und inſofern 
bilden ſie die feſteſte Grundſäule des Gemeindeweſens. Würden heute die ländlichen Bevölkerungen auf- 
hören, unſeren ſtädtiſchen Bevölkerungen neues Blut und neue Kraft einzugießen, die letzteren würden nach 
drei bis vier Generationen dem Cretinismus verfallen, und zwar um ſo gründlicher und hoffnungsloſer, je 
beharrlicher und eifriger der Schulmeiſter in der oben bezeichneten Weiſe wirken wurde. 

Was das Treibhaus für die Pflanze, das iſt das frühzeitige und lange fortgeſetzte Schul⸗Leben 
für die ganze Generation. Je früher man das Kind in die Schule treibt, um ſo dürftiger und ungeſunder 
wird die phyſiſche und geiſtige Entwickelung des Jünglings und des Mannes ausfallen. Die productive 
Geiſtesthätigkeit und damit auch die Lebenstüchtigkeit werden in neunundneunzig Fällen von hundert geſchwächt 
bleiben, zur Strafe für dieſe größte, weil unnatürlichſte aller Sünden. Dafür werden Geiſtesſtörungen, 
Trunkſucht, geſchlechtliche Ausſchweifungen, halbe und Dreiviertels-Blindheit und Taubheit, Siechthum, 
Lebensüberdruß, Selbſtmorde und ungewohnte Verbrechen jeder Art die ſtehende Tagesordnung werden. 
Aber was ſprechen wir in der zukünftigen Zeit! Sehen wir ja alles dieſes und noch viel mehr in der 
Gegenwart, ſeit dem Schulmeiſter in ſo unverſtändiger Weiſe das Recht eingeräumt worden iſt, den Körper 
des Kindes täglich 5, 6, ja 7 Stunden an die ſtarre Schulbank zu ſchmieden und, gleich als ob hieran 
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noch nicht genug wäre, es mit Hausaufgaben zu überladen. Wahrlich! ſelbſt eine Eiche von einem Manne 
würde durch ein ſolches, Jahre lang ſortgeſetztes Regime geknickt, und man will, daß das, von der Natur 
gorzugsweiſe auf Bewegung augewieſene Kind demſelben nicht erliege! 

So ſteht es mit unſerer vielgerühmten Jugenderziehung, wenn man einen Augenblick von den 
Flittern abzufehen den Muth hat, welche zum Ausputz des fadenſcheinigen Kleides dienen müſſen. 

In früheren Zeiten ſtellte die Schule weit mäßigere Anforderungen, und darum konnte ſie auch 
nicht ſo verderblich wie jetzt auf die phyſiſche Ausbildung wirken. Jetzt, wo die Stufen der progreſſiven 
Anſpannung ſo raſch auf einander folgen, iſt der Schaden, welchen man den Generationen zufügt, indem 
man fie möglichſt früh und möglichſt lange ins Schuljoch ſpannt, ein doppelter und dreifacher. Ein ſolches 
Verfahren iſt fo naturwidrig, daß es in ſeinen Folgen einem ſyſtematiſchen Niedermähen unſerer Jugend 
gleichkommt. Darum iſt es hohe Zeit, dieſe Bahn zu verlaſſen und zur Natur zurückzukehren. 

Einigen Troſt gewährt uns die Betrachtung, daß unſere Frauen noch nicht ſo verweichlicht ſind, 
um keine geſunden Söhne mehr gebären zu können. So lange dieſer Theil des nationalen Menſchen-Capitals 
nicht ernſtlich gefährdet erſcheint, iſt eine Rückkehr zu geſünderen Zuſtänden immer noch möglich. Nur 
dann müßte man verzweifeln, wenn in unſerer Frauenwelt mit der Luxusliebe die Verweichlichung in gleichem 
Grade zunähme, im Hauſe aber gleichzeitig die alte Zucht und Ordnung verſchwände. Den Frauen iſt es 
vorbehalten, die gute Sitte und das alte Naturenpital der Väter den kommenden Generationen ungeſchmälert 
zu überliefern. Dem ſanft, aber ſtetig wirkenden Einfluſſe des Weibes wird ſich die Männerwelt immer 
wieder beugen müſſen, und immer wieder wird das Weib das geſtörte Gleichgewicht allmählig wiederherzu— 
ſtellen im Stande ſein, ſo lange es mit der nöthigen Körperkraft den ſittlichen Ernſt früherer Zeiten bewahrt. 

(Allgemeiner Deutſcher Telegraph.) 


Ueber die veränderungen des Waſſers in großen Behältern; von Cofte, 
Aus Armengaud's Genie industriel, September 1861, S. 145. 


Wenn es ſich darum handelt, große Städte mit Waſſerleitungen zu verſehen, ſo iſt die Frage nicht 
ohne Intereſſe, wie ſich das Waſſer in großen Sammelbehältern unter dem Einfluß des Lichtes und der 
Wärme verhält. Es müſſen ſich daſelbſt, wie in ſtehenden Lachen, organiſche Subſtanzen entwickeln. Die 
Einwirkung der Sonnenſtrahlen, verbunden mit der Wärmeſtrahlung der umgebenden Mauern, bringt im 
Sommer die Temperatur des Waſſers bis auf 35° C., und mikroſkopiſche Pflanzen und Thiere entſtehen 
daher in großer Menge; dieſe ephemeren Gebilde vermehren ſich raſch und ſtark, tragen ſomit zur Entſtehung 
von Fermenten bei, deren Wirkung namentlich bei Gewittern bemerklich wird. 

Ich habe ſeit mehr als 10 Jahren täglich und ſtündlich die Veränderungen verfolgt, welche dieſe 
ungeſunden Niederſchläge dem Waſſer mittheilen, welches aus dem Reſervoir des Pantheons in Paris 
ununterbrochen nach einem Laboratorium des Collége de France fließt. Ich bemeſſe nämlich dieſe Verän⸗ 
derungen nach ihrem ſchädlichen Einfluß auf das Ausbrüten von Fiſcheiern, welche hier als Verſuchsinſtru⸗ 
mente von der größten Empfindlichkeit dienen. Die Sterblichkeit derſelben ſteht immer im Verhältniß zu 
der Gährung, deren Vorhandenſein das Auge, der Geruch und das Mikroſkop leicht conſtatiren. 

Um den Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Theilen eines Behälters nachzuweiſen, je nachdem 
dieſelben im Lichte oder im Schatten liegen, ließ ich gewiſſe Stellen der Fiſchbehälter bedecken und die anderen 
frei im Lichte ſtehen. Keine Spur voo Pflanzenwuchs zeigte ſich an den Wänden, welche im Dunkeln 
waren, während überall ſonſt die Vegetation ſehr lebhaft war. 

Es iſt nach dieſen Verſuchen einleuchtend, daß Licht und Wärme die Urſache der Veränderungen 
des Waſſers, namentlich des ſtehenden, ſind. Man hat alſo die größte Sorgfalt darauf zu verwenden, die 
Behälter vor deren Einfluß zu bewahren. Die Römer hatten dies wohl begriffen; Beweiſe dafür finden 
ſich überall, wo ſie Waſſerbehälter errichtet hatten, namentlich in Afrika und Italien. Dieſelben ſind mit 
ungeheuren Gewölben aus cementirtem Mauerwerk überdeckt und erhalten das Waſſer ſtets vollkommen friſch 
und rein. Noch jetzt befindet ſich ein ſolcher Behälter am Fuße des Berges Cirſe bei Terracina (am Platze 
einer Villa von Lucullus) in ſolcher Unverſehrtheit, daß man daraus allein ſchon die Wichtigkeit ermeſſen 
kann, welche die Alten auf derartige Bauten legten. 

Auch friſcher Luftzug läßt ſich unter dieſen Gewölben leicht herſtellen und ſo jede der Bedingungen 
erfüllen, welche Chevreul für die Reinheit des Waſſers volkreicher Städte aufgeſtellt hat. Man braucht z. B. 
nur in dem Zuleitungscanale ein durch den Waſſerſtrom ſelbſt bewegtes Rad anzubringen, welches Luft 
und Waſſer genugſam miſchen wird. 

Uebrigens wird die neuere Wiſſenſchaft, wenn ſie ſich einmal mit dieſem Problem belchäftigt, ſehr 
bald zur befriedigenden Löſung deſſelben, ſowohl in Bezug auf die Circulation des Waſſers, wie auf die 
Ventilation der Behälter gelangen. 
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Damenkleiderſtoffe vor Seuerfangen zu bewahren. 


Daß das Einweichen der rohen gewebten Stoffe oder ſchon des Garns in einer Auflöſung von 
Alaun oder gewöhnlichem Küchenſalz dieſe vor dem leichteren Feuerfangen bewahrt, iſt zwar längſt bekannt, 
und unſere Fabrikanten würden ein ſolches Univerſalmittel gewiß in der ausgedehnteſten Weiſe in Anwendung 
gebracht haben, wenn es dem äußeren Anſehen, dem Anfühlen, ja ſelbſt der Dauer der Stoffe nicht Eintrag 
thäte. Der Unglücksfälle werden leider nur zu viele aufgezählt, wo Damen nicht allein auf der Bühne, 
ſondern im häuslichen und geſellſchaftlichen Verkehr ſchmerzvoll ums Leben kamen. Der Chemie wurde die 
Aufgabe geſtellt, ein Mittel auszuſinnen, welches nicht allein der Gefräßigkeit der leckenden Flamme Einhalt 
gebietet, ſondern zugleich den Käuferinnen die Waare im ſchönſten Glanze zeigt. 

Die Herren Versmann und Oppenheim in London nahmen ſich der Sache im vollſten Ernte 
an, und es ſcheint ihnen in der That gelungen zu fein, ſich den Dank der Frauenwelk' erwerben; die 
Damenkleiderſtoffe des genannten Hauſes laſſen in ihrem Glanze und Beſühlen auch nicht das Mindeſte von 
einer Tränkung bemerken, und doch ſind ſie vor Verbrennlichkeit ſicher. Bei einem ſo wichtigen Gegenſtande 
wurden keine Koſten geſcheut, hundertfache Verſuche wurden gemacht, und wenn auch die beauftragten Chemiker 
fanden, daß Borarlöfung Garn und Stoff vor Feuerfangen bewahren könnte, jo war damit doch nicht den 
Verkäufern gedient. Die feinſte Waare ſah roh und grob aus. | 

Mindeſtens 40 Salze wurden in den chemiſchen Laboratorien und in den großen Waſchanſtalten 
unter Anwendung der verſchiedenſten Stoffe geprüft. Von allen vorgeſchlagenen Salzen iſt das ſchwefelſaure 
Ammoniak das empfehlenswertheſte. Eine Löſung, welche 7 pCt. kryſtalliſirtes oder 6, 2 pCt. waſſerfreies Salz 
enthält, macht Mouſſelin unentflamubar, wenn derſelbe in die Flüſſigkeit eingetaucht, ausgedrückt (nicht aus⸗ 
gerungen) und getrocknet wird. Das Salz wirkte ſelbſt bei halbjähriger Aufbewahrung weder auf das 
Gewebe, noch auf die Farben nachtheilig ein. Nur Zeuge, welche mit Krapppurpur bedruckt ſind, erfordern 
beſondere Vorſicht in der Behandlung; dieſelben müſſen nämlich bei gewöhnlicher Temperatur getrocknet, 
können dann aber ohne Schaden einer höheren ausgeſetzt werden. Alle bisher angewendeten Salze, auch 
das ſchwefelſaure Ammoniak, haben die ſchlimme Eigenſchaft, daß die mit denſelben behandelten Zeuge das 
Bügeleiſen nicht vertragen. Einige Salze greifen das Eiſen an, andere wirken in der zum Bügeln nöthigen 
Hitze auf die Faſern ein und zerſtören dieſelben ganz oder theilweiſe. 

In allen von der Königin in England protegirten und von andern großen Unternehmern begrün- 
deten Waſchanſtalten werden jetzt alle leichteren Damenkleider mit wolframſaurem Natron getränkt; dieſe 
Tränkung leidet nicht unter dem Plätten und giebt die ſicherſte Verwahrung gegen darauf fallende Funken 
und gegen das Anſtreichen an heller Flamme. Eine allen Anforderungen entſprechende Löſung wird erhalten, 
wenn man eine neutrale Löſung von wolframſaurem Natron auf 19“ B. (1,14 ſpec. Gew.) verdünnt und 
in dieſer 3 pCt. ihres Gewichts phosphorſaures Natron auflöſt. Die Gegenwart des phosphorfauren Salzes 
verhindert das Auskryſtalliſiren von ſchwerlöslichem ſauren wolframſauren Salze. Die Fixirung unlöslicher, 
die Entflammbarkeit verhindernder Subſtanzen auf feinen Geweben wollte nicht gelingen. 

(Deutſche Muſterzeitung.) 


vermiſchtes. 


— des Chromoxyds als Polirmittel.] 
Fein zertheiltes Chromoxyd ſoll eins der beſten Mittel fein, 
um Metalle zu ſchleifen und zu poliren, und zum Poliren 
des Stahls vor dem feinſten Smirgel den Vorzug verdienen. 
Die beſten Goldfedern mit Iridiumſpitze ſollen nach wenigen 
Stunden unbrauchbar werden, wenn man ſie zur Anbringung 
von Signaturen auf dem mit Chromoryd gefärbten Theile 
gewiſſer engliſcher Banknoten benutzt. 
(Aus le Technolog., durch Polyt. Centralbl. 1861. S. 1369.) 

[Schmiervorrichtung an Wagenachſen.] Die hierzu 
angewendeten zahlreichen, Sft ſehr ſinnreichen Einrichtungen 
leiden häufig an zu großer Complicirtheit, die ſie für den 
längeren praktiſchen Gebrauch ungeeignet macht. Herr Caroly 
in Brüſſel hat nun in der neueren Zeit eine Conſtruetion 
angegeben, die auch in dieſer Beziehung nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Dieſel e beſteht ſehr einfach darin, in der Längen⸗ 
richtung der Achſe drei halbrunde Riunen einzufeilen, die 
indeſſen nur bis auf etwa ½ Zoll von den Enden der Achſe 
reichen. Denkt man ſich nun dle Achſe in eine genau paſſende 
dicht anſchließende Achſenpüchſe eingeſetzt, Me nur eine einzige 
Oeffnung zum Einfüllen des flüſſigen Schmieröls beſitzt, fo 
bilden dieſe Rinnen allſeitig geſchloſſene Reſervoirs für das 
Schmiermittel, das bei der Umdrehung ſich ganz gleichmäßig 
verbreitet, wegen des dichten Schluſſes am vorderen und 
hinteren Ende aber nicht abzufließen vermag. Natürlich muß 
die Einfüllöffnung nachträglich verſchloſſen werden. Dieſe 
ſo einfache Conſtruction verdient es, von den Eiſenbahnge⸗ 
ſellſchaften einer näheren Prüfung unterworfen zu werden. 


[Rstheifenftein von Willmannsdorf.] Neuerdings 
wurde dem Referenten Gelegenheit, das ausgezeichnete Vor⸗ 
kommen von dichtem Rotheiſenſtein geh zu Willmanns⸗ 
dorf bei Jauer kennen zu lernen. Das Erz iſt ungemein 
reich und rein, und enthält im Durchſchnitt 40—500/, Eiſen, 
ja in den keinſten Stücken bis 65%. Schädliche Beſtand⸗ 
theile, wie Schwefel und Phosphor, fehlen faſt ganz. Das 
Verwachſenſein mit Schwerſpath kommt nur ſehr vereinzelt 
vor, und iſt es leicht, denſelben durch Handſcheidung auszu⸗ 
halten. Die vereinigten Gruben Carl, Friedrich Wilhelm 
und Bruno bauen auf einem ſteil einfallenden Gange von 
ſehr beträchtlicher Mächtigkeit (10 Fuß) und ſind in vollem 
Angriff, ſo daß ſchon ca. 120,000 Ctr. gefördert ſind. Soviel 
wir hören, ſoll beim Wiederanblaſen der Borwäris-Eifenhütte 
bei Hermsdorf dieſes Erz in bedeutenden Mengen mit ver: 
wendet werden. Trotz der kurzen Strecke ſchlechten Weges, 
der die Gruben von der Goldberg-Jauerſchen Chauſſee noch 
trennt, wird der Bezug per Achſe nach Jauer und von dort 
per Eiſenbahn nach Waldenburg billiger zu ſtehen kommen, 
als der Magneteiſenſtein von Schmiedeberg aus beſchafft 
werden kann. Gleichzeitig iſt das Erz jedenfalls leichter zu 
verhütten, als der ſehr dichte und immerhin ſchwefelhaltige 
Magneteiſenſtein. Ein Quantum von 30,000 Ctr. ſoll ſchon 
abgeſchloſſen ſein. Auch die Minerva-Geſellſchaft hat im 
vorigen Jahre ein bedeutendes Quantum dieſes Rotheifens 
ſteins, vorzüglich zur Darſtellung von Stahleiſen, bezogen, 
was ſich bei dem weiten Transport nur durch die große 
Reinheit des Erzes, ſeinen großen Gehalt an Eiſen und die 
weſentliche Erſparung an Kohlen, die dadurch bewirkt wird, 
erklaͤren läßt. 


[Lenoirs Gasmaſchine zum Treiben eines Bootes 
1 Nach dem gain. Au pour tous machte man 
am 25. Auguſt v. J. mit einem kleinen Vergnügungsboote 
von ca. 20 Fuß Er und ca. 4 Fuß Breite in Paris den 
erſten Verſuch, daſſelbe mit einem Lenoirſchen Motor eigen⸗ 
thümlicher Art in Bewegung zu ſetzen. Es fuhr zwiſchen 
St. Cloud und St. Denis. eder Keſſel, noch Schornſtein, 
weder Kohlen, noch Rauch waren zu ſehen, und nur das 
durch die kleine Schraube aufgeregte Kielwaſſer verrieth 
einigermaßen den Vorgang der ziemlich raſchen Bewegung. 
Die treibende Kraft wurde von einer kleinen Gasmaſchine 
geliefert. Aber woher kommt das Gas? Braucht man am 
Bord eine Gasretorte oder bedarf man wenigſtens großer 
Reſervoire mit b an Gas? — Durchaus nicht, denn 
ſtatt des Gaſes b ſich der Erfinder eines ſehr flüchtigen 
Kohlenwaſſerſtoffs, deſſen Vorrath in einem kleinen 1½ hohen, 
1 im Durchmeſſer habenden Cylinder aufbewahrt wird. 
Durch die anſaugende Wirkung des Kolbens wird die Ver⸗ 
dampfung des Kohlenwaſſerſtoffes (wahrſcheinlich Benzins, 
das in die durchſtrömende Luft hinein verdunſtet) bewirkt, 
und das Gemiſch dieſes brennbaren Dampfes mit Luft dann 
im Cylinder durch den elektriſchen Funken zur Exploſion gr 
bracht. Daß die Sache geht, fteht außer Zweifel. Ob aber 
es möglich iſt, bei den ſehr geringen Mengen dieſer leicht 
flüchtigen Kohlenwaſſerſtoffe, die jetzt im Theer vorhanden, 
bei den mannigfaltigen Anſprüchen, die von der Anilin-, 
Kautſchuk⸗ und anderen Fabrikationen daran gemacht werden, 
möglich fein wird, den Preis der fo gewonnenen Kraft einiger: 
maßen in den Grenzen des Möglichen zu halten, laſſen wir 
dahin geſtellt. Es laſſen ſich vielleicht auch Aether oder 
Schwefelkohlenſtoff dazu verwenden, die in unbegrenzten 
Mengen produeirt werden können, und deren Dämpfe mit Luft 
ebenfalls explodirbare Gemenge geben. 


[Farbloſer Kautſchukſirniß.] Nach Bolley erhält 
man denſelben, indem man Kautſchuk (nicht vulkaniſirten) in 
kleine Stücke ſchneidet und in Schwefelkohlenſtoff aufquellen 
läßt. Man verdünnt die gallertartige Maſſe mit Benzin, 
preßt fie durch ein Wollentuch und verdampft den Schwefel: 
fohlenftoff durch ein gelindes Erhitzen im Waſſerbade. Den 
Rückſtand kann man nun nach Belieben mit Benzin verdün⸗ 
nen und ſo eine klare durchſcheinende Löſung erhalten, die 
ſowohl mit fetten, als flüchtigen Oelen gemiſcht werden 
kann. Sie trocknet ſehr raſch und verleiht den damit be⸗ 
ſtrichenen Gegenſtänden keinen ſtörenden Glanz, natürlich 
wenn ſie nicht mit harzigen Firniſſen gemiſcht iſt. Der 
fragliche Firniß iſt ſehr biegſam und läßt ſich in ſehr dünnen 
Schichten auftragen. Luft, Licht und Feuchtigkeit haben 
keinen Einfluß darauf. Sehr gut eignet er ſich zum Ueber⸗ 
ziehen von Landkarten und Rupferftichen, indem er die Weiße 
des Papiers durchaus nicht beeinträchtigt, keinen ſtörenden 
Glanz giebt und durchaus nicht abſpringt. Ebenſo kann 
man damit Kreide⸗ und Bleiſtiftzeichnungen vor dem Ver⸗ 
wiſchen ſchützen. Druckpapier, damit getränkt, läßt die Dinte 
beim Schreiben nicht mehr durchſchlagen. 


[Verhütung von Keſſelſteinabſatz in Dampfkeſſeln.] 
Herr John Cameron ſchlägt als Mittel gegen Keſſelſtein die 
Anwendung vou Torf vor. Man ſoll ein Waſſerreſervoir 
mit zwei Abtheilungen herſtellen, von denen eine etwas tiefer 
liegt, als die andere, ſoll alsdann in das Waſſer der oberen 
eine paſſende Menge Torf (nach unſerer Quelle auf 250,000 
Pfd. Waſſerinhalt 60,000 Pfd., der aber natürlich lange Zeit 
ausdauert) hineinbringen und von Zeit zu Zeit die Maſſe 
durchrühren. Die Huminſäuren des Torfs ſollen dabei den 
Kalkgehalt des Waſſers binden und niederſchlagen, ſo daß 
man dann das klar in das untere Reſervoir abgelaſſene Waſſer 
direct zur Speiſung der Dampfkeſſel benutzen kann. Für 
Waſſer, welches nur kohlenſauren Kalk enthält, iſt der Bor: 
ſchlag gewiß empfehlungswerth. Ob für das viel gefähr⸗ 
lichere gypshaltige Waſſen, laſſen wir dahingeſtellt. Es iſt 
bei manchen ſehr gypsreichen Torfſorten ſogar zu fürchten, 
daß das Waſſer ſich noch mehr mit Gyps beladet. 

[Der peruaniſche Guano] enthält nach Freiherrn 


v. Liebig oft ſehr bedeutende Mengen oralſaures Ammoniak. 
Indem ſich daſſelbe in der Feuchtigkeit des Bodens auflöſt, 
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zerlegt es den vorhandenen phosphorſauren Kalk, wobei ſich 
unlöslicher vralfaurer Kalk und phosphorſaures Ammoniak 
bilden. Die Gegenwart von ſchwefelſaurem Ammoniak, das 
den phosphorſauren Kalk in kleinen Mengen auflöſt, trägt 
weſentlich zur Beine dieſer Zerſetzung bei, weshalb 
auch Liebig es empfiehlt, dem Guano etwas verdünnte 
Schwefelſäure zuzuſetzen. Dieſem Freimachen der Phosphor⸗ 
ſäure durch Oxalſäure ſchreibt Liebig die überraſchende Wir⸗ 
kung, die nach ihm durch Gemenge von Ammoniakſalzen und 
phosphorſaurem Kalk in der Form von Knochenmehl, welche 
ebenſoviel Stickſtoff enthalten, als der angewendete Guano, 
in keiner Art erſetzt wird. 


[Das Feilen des Glaſes] mit Hülfe verdünnter 
Schwefelfäure geht nach den Verſuchen des Referenten in 
der That mit großer Leichtigkeit vor ſich. Anſtatt daß eine 
Glasröͤhre durch eine gewöhnliche Feile nur geritzt und un⸗ 
regelmäßig angegriffen wird, kann man dieſelbe mit einer 
ziemlich ſtumpfen Feile eben ſo leicht, wie mäßig hartes 
Schmiedeeiſen behandeln, daran eine glatte Fläche anfeilen ꝛc. 
Es ſcheint, als ob das mühſelige Schleifen durch dieſe Er⸗ 
findung in vielen Fällen ganz unnöthig gemacht wird. Man 
erhält durch das Feilen ſtatt der rauhen Flächen, welche der 
Rohſchliff liefert, gleich feinmatte Flächen, Auch Porcellan 
widerſteht nicht. Vielleicht könnte man das bekannte Abſchlei⸗ 
fen der Rändchen, auf denen die Teller ſtehen, dadurch erſetzen. 


„Arbeitgeber.“ 


Archiv der geſammten Volkswirthſchaft, 
herausgegeben von Franz und Max Wirth. 
Preis 1 Fl. 24 Kr. oder 24 Sgr. 
750 VII. Jahrgang. 
Expedition: Frankfurt a. M., Taubenhofſtraße Nr. 5. 

Der „Arbeitgeber“ behandelt als hauptſächlichſtes 
Organ der volkswirthſchaftlichen Bewegung alle laufenden 
volkswirthſchaftlichen Tagesfragen eingehend; er berichtet über 
den Stand von Handel und Gewerben, über die Gewerb⸗ 
und Niederlaſſungs⸗Frage, das Genoſſenſchaftsweſen, den 
Handelsvertrag, Zoll-, Eiſenbahn⸗ Poſt⸗ und Münzweſen ꝛc.; 
er bringt das Neueſte auf dem Gebiete der Technik und 
Landwirthſchaft, alle neuen Erfindungen, ein Verzeichniß der 
in Deutſchland, England, Frankreich und Amerika ertheilten 
Patente, ein Inhaltsverzeichniß der techniſchen und gewerb⸗ 
lichen Zeitſchriften und in beſonderen Beilagen die Ver⸗ 
handlungen des volkswirthſchaftlichen Congreſſes und des 
volkswirthſchaftlichen Vereines für Südweſtdeutſchland. 
Als Organ vieler Gewerbevereine eignet ſich derſelbe auch 
beſonders zu Anzeigen techniſchen und induſtriellen Inhalts, 
ſowie als Fachorgan des Arbeitmarktes zu Stellengeſuchen. 


Y Allgemeiner Anzeiger 
und Kunſt⸗, Handels- und Gewerbezeituug (inel. 
Weinzektung und landwirthſchaftliches Handelsblatt) 
für den Regierungs⸗Bezirk Trier. 

Unſer Blatt erſcheint ſechsmal woͤchentlich, bringt Mit⸗ 
theilungen über Handel und Verkehr, Gewerbe und Land⸗ 
wirthſchaft, Kunſt, Statiſtik und Wiſſenſchaft, amtliche Er⸗ 
nennungen und wee enen Markt⸗ und Meßberichte, 
eine fortlaufende Ueberſicht über die in der Rheinprovinz 
neu entſtehenden induſtriellen Unternehmungen, eine fortlau⸗ 
fende Mittheilung von neuen Bezugsquellen für Handel⸗ und 
Gewerbtreibende jeder Art (jährlich circa 600 Bezugsquellen), 
ſowie Geſchäftsanzeigen der verſchiedenſten Art. Alle Abon⸗ 
nenten haben das Recht der freien Inſertion: gegen In⸗ 
ſertionsgebühren werden keine Inſerate aufgenommen. Der 
Abonnementspreis iſt bei allen Preußiſchen Poſtanſtalten pro 
Quartal nur 22½ Sgr. Der Erfolg der Inſerate unſeres 
Blattes kann nut ein günſtiger ſein, da letzteres eines der 
verbreitetſten der im Regierungs⸗Bezirk Trier erſcheinenden 
Blätter iſt. Geneigte Beſtellungen wolle man der nächſt⸗ 
gelegenen Poſtanſtalt baldgefälligſt machen. 

Trier, im December 1861. 

Die Expedition: ! 
M. Leiſtenſchneider' ſche Buchdruckerei. 


Driud u. Verlag von W. G. Korn in Breslau. 


